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II. Zur Praxis der gemeinsamen Erziehung 

Peter Heyer/Richard Meier 

Glossar: Fördernde Komponenten 
integrativer Grundschularbeit 

Eine Vorlassung dieses Beitrags erschien im Themenheft «Wohnortnahe Integration>> 

der Grundschulzeitschrift, Heft 58/0ktober 1992 

Eine für nichtbehinderte Kinder gute Grundschule 
ist zugleich eine gute Schule für Kinder mit Behinde­
rung, sofern einige wenige zusätzliche Bedingungen 
geschaffen werden. Es gibt keine spezielle integrative 
Didaktik. «Wenn wir darauf verzichten, die Orientie­

rung am Durchschnitt zur absoluten Norm des Lernens 

zu machen, stellen Menschen mit Behinderungen keine 

andere pädagogische Aufgabe dar» (HARRY BRABECK, 
Kultusministerium NRW). Gute integrative Grund­
schularbeit nimmt die Aufgabe wahr, Kinder trotz 
großer individueller Unterschiede gemeinsam lernen 
zu lassen. Sie sorgt dafür, daß Kinder in ihrer Gesamt­
entwicklung gefördert werden unter gleichzeitiger 
Berücksichtigung individueller und sozialer Aspekte. 

Integrative Grundschularbeit hat zur Aufgabe, je­
dem Kind die Entfaltung seiner Anlagen zu ermögli­
chen, oh�e daß es auf breite, vielfältige soziale Erfah­
rung verzichten muß. Wie sollen Kinder lernen, mit 
Menschen, die anders sind als sie selbst, gedeihlich 
umzugehen, wenn wir ihnen die Gelegenheit vorent­
halten, dies in der Schule zu lernen? 

Integrative Grundschularbeit ist pädagogisches 
Handeln, das sich dem einzelnen Kind und der Förde­
rung seiner Entwicklung in gleicher Weise verpflichtet 
weiß wie der sozialen Gemeinschaft und der Umwelt, 
in der wir leben. 

Integrative Grundschularbeit versteht sich als Pä­
dagogik des Sich-Einlassens auf die Kinder, wie sie 
nun einmal sind, auf das, was sie jetzt können und 
wissen, wie viel oder wenig es auch immer sein mag, 
als Grundlage für künftiges Lernen. «Hoffentlich wird 

es bald zur Selbstverständlichkeit, daß alle Kinder so 

akzeptiert werden, wie sie zur Welt kommen, daß ihre 

Mitmenschen lernen, neben ihren Schwächen auch ihre 

Stärken zu sehen» (MANFRED RosENBERGER, «Eltern für 
Integration»). 

Integrative Grundschularbeit ist wichtig für alle 
Kinder; für die gemeinsame Erziehung und den ge­
meinsamen Unterricht von behinderten und nicht­
behinderten Kindern und] ugendlichen ist sie Voraus­
setzung. 
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Arbeitsgruppe. Lehrerinnen und Lehrer brauchen 
für die Reflexion der eigenen Arbeit den kontinuierli­
chen, regelmäßigen Erfahrungsaustausch untereinan­
der, und zwar sowohl über Grundsatzfragen wie über 
konkrete Ideen, Materialien usw. Das gilt verstärkt für 
diejenigen, die gerade mit der gemeinsamen schuli­
schen Förderung von behinderten und nichtbehin­
derten Kindem anfangen und ihre Unterrichtsarbeit 
schrittweise verändern. 

Beratung. In den differenzierten Phasen des U n­
terrichts haben Lehrerinnen und Lehrer Gelegenheit, 
sich auf einzelne Kinder einzulassen, sie individuell 
wahrzunehmen und zu beraten. Jedes Kind kann so 
die Zuwendung, die Hilfe und den Rat erhalten, die es 
braucht. Beratung ist die pädagogisch sinnvollste Form 
der Anleitung und der Fremdkontrolle. 

Differenzierung des Unterrichts. Das Recht des 
Kindes auf die eigene Lernentwicklung, auf eigene 
Lernwege, beinhaltet, daß für Kinder, die gemeinsam 
lernen, unterschiedliche Lerninhalte im Mittelpunkt 
stehen und auch unterschiedliche Ziele gelten kön­
nen. So wichtig gemeinsame Erlebnisse und Erfahrun­
gen der Zusammenarbeit an «gemeinsamen Gegen­
ständen» sind, so wichtig ist zugleich, daß die Kinder 
auch den eigenen Fragen und Interessen nachgehen 
können. 

Elternmitarbeit Die Pflege der Zusammenarbeit 
mit den Eltern ist unbedingt notwendig. Wenn nicht 
über möglicherweise unterschiedliche Erziehungsvor­
stellungen von Eltern und Lehrern gesprochen wird, 
haben die Kinder die Spannungen auszuhalten. Eltern 
und Lehrern erwarten oft Unterschiedliches von guter 
Zusammenarbeit, auch darüber muß regelmäßig ge­
sprochen werden. Eltern können die Grundschularbeit 
auf vielfältige Weise unterstützen. Sie kommen dann 
gern in die Schule ihrer Kinder, wenn sie das Gefühl 
haben, mit dem, was sie besonders gut können, ge­
braucht- und nicht nur geduldet- zu werden. 
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Fallbesprechung. Probleme im Zusammenhang 
mit einzelnen Kindern werden im Team der in der 
Klasse unterrichtenden Lehrer besprochen, und es 
wird gemeinsam nach Lösungen gesucht. Von Fall zu 
Fall unterschiedlich werden die Eltern einbezogen. 
Ggf. nehmen auch die Horterzieherin, der Schul­
psychologe oder andere, die mit dem zu besprechen­
den Problem vertraut sind, daran teil. Die Fall­
besprechungen werden, je nach der speziellen Situati­
on, in größeren oder kleineren Abständen so lange 
weiter geführt, bis das auslösende Problem nicht mehr 
besteht oder bis gelernt werden konnte, mit ihm 
zweckmäßig umzugehen. 

Förderplan. Für Kinder mit einem besonderen 
Förderbedarf sollten individuelle Förderpläne aufge­
stellt werden, damit auch diese Kinder die für sie 
speziell erforderliche konkrete Unterstützung ihrer 
Lernentwicklung planvoll erhalten. Soweit eine sonder­
pädagogische Förderung notwendig ist, muß der 
Förderplan vom Sonderpädagogen in Zusammenar­
beit mit der Klassenlehrerin festgelegt und bei Bedarf 
regelmäßig modifiziert werden. 

Individuelle Förderung darf nicht zu einem Sonder­
status des Kindes führen. Alle Kinder müssen konkret 
erleben, daß sie dann, wenn sie es brauchen, die 
speziell erforderliche besondere Zuwendung erhalten. 

Beim planmäßigen individuellen Fördern geht es 
nicht um das Ausgleichen irgendwelcher Defizite durch 
irgendwelche Förderprogramme, sondern um das Auf­
spüren der individuellen, manchmal nur etwas langsa­
meren Lernwege, um das Aufnehmen individueller 
Zugriffsweisen, um das Beachten individueller Stär­
ken, der Art und Weise, wie ein Kind Erfahrungen, 
Informationen verarbeitet usw. (KLEINSCHMIDT 1990). 

Fortbildung. Die konsequente Verwirklichung 
kind-und handlungsorientierter binnendifferenzieren­
der Unterrichtsformen ist für die gemeinsame 
schulische Förderung behinderter und nichtbehin­
derter Kinder nicht nur wünschenswert, sondern not­
wendig. Die Umsetzung des Konzeptes der gemeinsa­
men Erziehung auf breiter Basis verlangt eine Lehrer­
bildung, die sich dieser Aufgabe stellt und auf die 
integrationspädagogische Arbeit vorbereitet. Solange 
dies Ausbildung fehlt, wird einer entsprechenden Fort­
bildung eine über das Normale hinausgehende Rolle 
zukommen. Insbesondere für Schulen, die beginnen, 
integrationspädagogisch zu arbeiten, ist eine praxis­
begleitende verbindliche Fortbildung unerläßlich. 

Freie Arbeit ist ein Angebot an die Kinder, nach 
eigener Wahl unter Beachtung von Regeln eine Arbeit 
zu wählen, zu beginnen und auf befriedigende Weise 
zu beenden. Sie dient der Entwicklung von Selbst­
ständigkeit, Ideen, Interessen, Methoden. Frei zu ar-

beiten muß von Kindern, die zuvor keine Gelegenheit 
dazu hatten, erst schrittweise gelernt werden. Freie 
Arbeit darf nicht als Belohnung und auch nicht nur in 
Restzeiten organisiert werden. 

Frontalunterricht bezeichnet eine Unterrichts­
form, in der die Lehrerin bzw. der Lehrer den Gegen­
stand entwickelt und die Kinder meist nur in Form 
episodischer Beiträge beteiligt sind. Frontale Situatio­
nen sind z. B. sinnvoll, wenn bei organisatorischen 
Maßnahmen oder in Ritualen eine entschieden Füh­
rung notwendig ist und kein eingehender Diskussions­
bedarf besteht. 

Gemeinsamer Unterricht Dies bedeutet nicht, 
daß alle Kinder der Lerngruppe die gleichen Ziele 
verfolgen, sich mit dem gleichen Gegenstand beschäf­
tigen und überhaupt alles gemeinsam machen. Im 
gemeinsamen Unterricht gehen die Kinder im ge­
meinsamen Bezugsrahmen eigene Lernwege, oft in 
Kooperation miteinander, immer im gegenseitigen 
Erfahrungsaustausch. 

Gemeinsamkeit innerhalb einer Gruppe entsteht 
nicht dadurch, daß immer alles gemeinsam gemacht 
wird. Im Gegenteil, für die Lebendigkeit innerhalb der 
Gruppe, für das gegenseitige Interesse der Gruppen­
mitglieder untereinander ist es wichtig, daß jeder auch 
eigene Erfahrungen macht und in die Gruppe ein­
bringt. Gemeinsamkeit in der Lerngruppe entsteht 
durch den gegenseitigen Erfahrungsaustausch und 
dadurch, daß ein Verantwortungsgefühl füreinander 
entsteht. 

Halbtagsschule. Die Grundschule braucht Zeit 
für Kinder. Sie kann ihrer Aufgabe, die Kinder in ihrer 
Gesamtentwicklung ganzheitlich zu fördern, nur ge­
recht werden, wenn sie mehr als nur Unterricht bietet. 
] ede Grundschule sollte zumindest eine «vollständige 
Halbtagsschule» sein, mit partiellen Ganztagsange bo­
ten. Sie sollte, gerade auch für Kinder mit Behinderun­
gen, verläßliche Betreuungszeiten haben, Frühstück 
und Mittagessen anbieten. Es ist gut, wenn sich Müt­
ter und Väter auch in dieser Hinsicht auf die Grund­
schule verlassen können und so z. B. wenigstens halb­
tags guten Gewissens berufstätig sein können. Außer­
dem braucht jede Grundschule für einen Teil der 
Kinder eigene anregungsreiche fakultative Nach­
mittagsangebote für Spiel- und Arbeitsgruppen, z.B. 
zu musisch-künstlerischen Themen. Die Grundschule 
ist für die Kinder nicht nur Unterrichtsstätte, sondern 
wichtiger Lebensraum. 

Hausaufgaben bilden keinen zwingenden Bestand­
teil der Grundschularbeit Wird die Bearbeitung von 
Aufgaben, die für den Lernfortschritt wichtig sind, vor 
allem die erforderlichen Übungen, häufig als Hausauf-
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gabe gestellt, mindert dies die Chancen vieler Kinder 

und ist sozial ungerecht. In der echten Halbtagsschule 

mit binnendifferenzierendem Unterricht wären Haus­
aufgaben nicht mehr notwendig. 

Integrationsschulen. Dies sind Schulen, bei de­

nen, im Gegensatz zu einzelnen Integrationsklassen, 
in allen Klassen integrative Prinzipien zum Tragen 
kommen. Günstige Voraussetzungen für das Gelingen 
der gemeinsamen Erziehung und des gemeinsamen 

Unterrichts von behinderten und nichtbehinderten 

Kindern bestehen vor allem dann, wenn nur Kinder 

aus dem Einzugsbereich der Schule aufgenommen 
werden (s. wohnortnahe Integration) und deshalb 
meist nur ein bis zwei Kinder mit einem speziellen 
Förderbedarf in jeder Klasse sind. 

Klassen:frequenz. Für Integrationsklassen hat sich 

eine Frequenz von 20-22 Kindern als günstig heraus­
stellt. wobei nicht mehr als zwei, höchstens drei Kin­

der auf eine spezielle «sonderpädagogische Förde­

rung» angewiesen sein sollten, weil die Häufung von 
Schwierigkeiten dem Normalitätsprinzip widerspricht. 

Kontrolle. In allen Unterrichtsformen ist Kontrolle 
sinnvoll und notwendig. Ihr Sinn ist Anleitung und 

Beratung zur Entwicklung guter Leistung. Gelernt 

wird immer auf der Grundlage dessen, was der Ler­
nende jetzt kann und weiß. Das muß zunächst einmal­
wie gering es auch immer sein mag- wahrgenommen 

werden. Fremdkontrolle sollte zunehmend durch Ei­
genkontrolle ersetzt werden. 

Kooperation. Lehrerinnen und Lehrer in Integra­

tionsklassen müssen auf vielfältigeWeise kooperieren: 

mit Kolleginnen und Kollegen, mit Experten, bei de­
nen sie im Zusammenhang mit speziellen Förderbe­
dürfnissen einzelner Kinder Rat suchen, mit besorgten 

Eltern, neugierigen Gästen u.a.m. 

Lehrerinnen und Lehrer haben das in aller Regel 

nicht gelernt. Kooperieren verändert die traditionelle 
Lehrerrolle entscheidend. Kooperation macht die Ar­
beit des Lehrers öffentlich, sie stellt ihn verstärkt und 
dauerhaft unter einen ungewohnten Rechtfertigungs­

druck - aber sie entlastet auch, gibt die Chance zur 
kommunikativen Reflexion. 

Lehrerrolle. Lernen ist vor allen die Aktivität des 

Lernenden. Die Aufgabe des Lehrers besteht darin, 
das Lernen der Kinder zu unterstützen. Seine Rolle: 
nicht so sehr im Mittelpunkt des Lerngeschehens, 

eher am Rande, zurückgenommen, als «Begleiter» ; 

aber ganz präsent, wenn das Kind den Erwachsenen 
braucht, seinen Rat seine Anteilnahme, seine Hilfe, 

seinen Widerstand, und wenn es darum geht, beim 
Lernprozess eine Richtungsänderung zu bewirken. 
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Vielen Lehrerinnen und Lehrern fällt es schwer, 

sich zurückzunehmen und ein übersteigertes 
Kontrollbedürfnis zu reduzieren. Zur Lehrerrolle in 

Integrationsklassen gehört in besonderem Maße die 
Kooperation. 

Lehrpläne. Für das gemeinsame Lernen aller Kin­

der sind Lehrpläne erforderlich, die folgende Grund­
sätze berücksichtigen: 

Ziele, die anzusteuern für Lehrerinnen und Lehrer 
verbindlich ist und von den Kindern nur nach dem 
Maße ihres Könnens erreicht werden sollen. 

- Prinzipien und Formen eines dem Individuum 
und der Gemeinschaft gleichermaßen verpflichten­
den Unterrichts, an denen sich Lehrer orientieren 

müssen. 

- Unterrichtsinhalte als Rahmenvorgaben, die für 
eigene Schwerpunktsetzungen große Freiräume 
lassen (vgl. den Beitrag von HERMANN ScHWARZ in 

diesem Buch). 

Lehrplateaus. In nicht institutionell gesteuerten 
Lernprozessen entstehen von allein Lernplateaus, auf 
denen man einige Zeit verharrt und nicht weiter­
kommt. Bei aller Mühe sind diese Zeiten scheinbarer 

Stagnation gerade für kommende Fortschritte von 

hoher Bedeutung. Hier entwickelt sich die Sicherheit 
und der Erwerb von Strukturen, die den dann plötzlich 
eintretenden Fortschritt ermöglichen. Differenzierter 

Unterricht läßt den Kindern solche Lernplateaus. 

Material. Für den differenzierenden Unterricht ist 
Material verschiedener Art unerläßlich. Dabei sind 

Materialen wertvoll, wenn sie originale Arbeit gestat­

ten, nicht «Arbeit aus der Konserve». Zahlreiche Mate­
rialien jedoch, vor allem Arbeitsblätter, behindern den 

originalen Zugang zum Gegenstand wie auch die 
wiederholende Auseinandersetzung, weil sie durch 
ihre eindeutige Gestaltung den Anschein erwecken, 

eine Aufgabe werde beherrscht. Das Lernen aus Kon­

serven behindert Selbstständigkeit und Kreativität. 

Gefährlich ist zum Beispiel der durch die Textauf­
gaben der Arbeitsblätter mangelnde Umsatz an Schrei­
ben und die Ablösung der eigenen Mühe bei der 

Formulierung eines Ergebnisses. Möglichst häufig 

sollten alle Kinder durch alle Grundschuljahre hin­

durch Gelegenheit haben, mit konkretem Material zu 
arbeiten: mit Mitteln der Veranschaulichung, mit Werk­

zeugen, Geräten, Rohstoffen, Werkstoffen. Ein Teil 
der heute beklagten Unruhe in den Klassen entsteht 

durch die den Kindern aufgezwungene Abstraktheit 
der Arbeit und die auf Papier und Wörter degenerierte 

«Aktivität». 

Materialstation. Lehrerinnen und Kinder haben 
auf einem Tisch die verschiedensten Materialien zu 
einem Thema zusammengetragen. Dies ist auch eine 



Glossar: Fördemde Komponenten integrativer Grundschularbeit 

wirksame Organisationsform zur individuellen Weiter­

arbeit an einem mit der Klasse schon abgeschlossenen 

Thema. 

Normalität. Sie bestimmt auf vielfältige Weise die 

integrative Grundschularbeit 
- als Normalität in der Zusammensetzung der Klas­

sen: Sie sollten der Sozialstruktur des W ohnbe­

reiches entsprechen, also keine Häufung irgend­

welcher Besonderheiten aufweisen; 
- als Normalität in der Zusammensetzung der Lehrer­

schaft; wenn integrative Grundschularbeit sinnvoll 

ist, sollte sie nicht Ausnahme sein, sondern den 

Unterricht in allen Klassen der Schule bestimmen. 

Dann darf und soll auch nicht nur mit besonders 
befähigten und engagierten Lehrerinnen und Leh­

rern gerechnet werden; 
- als Normalität im selbstverständlichen Umgang 

der Kinder untereinander, auch der behinderten 

und nichtbehinderten. Diese Normalität des Kon­

takts in gemeinsamen Situationen ist die wichtigste 

Komponente einer integrativen Grundschularbeit 

Pausen. Die Einteilung des Schulvormittags in 45-

Minuten-Abschnitte und in für alle in gleicher Weise 

festgelegte kürzere oder längere Pausen ist pädago­

gisch wenig sinnvoll: Arbeitszusammenhänge werden 

zerrissen und individuelle Bedürfnisse nach Ruhe 

oder Bewegung unterdrückt. Zum Lernen, selbständig 

zu arbeiten gehört auch, den Arbeitsablauf selbst zu 

organisieren und informelle Pausen dann zu machen, 

wenn es für den Arbeitsprozess sinnvoll ist. Gemeinsa­

me Hofpausen machen nur dann Sinn, wenn sie Gele­

genheit zu vielfältigen Kontakten und zur sinnvollen 

Freizeitbeschäftigung bieten. 

Projektarbeit Der Vorteil projektorientierter Ar­

beitsformen für das gemeinsame Lernen liegt vor 

allem darin, daß dabei gemeinsames, produktives Han­

deln mit starken sozialen und kommunikationsför­

dernden Komponenten von Kindern möglich wird, die 

in ihrer Lernentwicklung sehr voneinander abwei­

chen. Individuelles und kooperatives Arbeiten halten 

sich die Waage, jeder einzelne kann mit dem, was er 

einbringt, wichtig werden für das gesamte Ergebnis. 

Rituale sind zu bestimmten Zeiten oder Situatio­

nen wiederkehrende Unterrichtsformen, Arbeitsweisen 

oder auch Kommunikationstraditionen, die den Kin­

dern für die Gliederung des Schultages Orientierung 
und Sicherheit geben. Es ist wichtig, daß solche 

Rituale als lebendige Tradition erlebt werden und 

gemeinsam von Schülern und Lehrern weiterentwik­

kelt werden; sie dürfen keinesfalls in ihrer Form 

erstarren. 

Schulgebäude und Schulgelände. Die Schule ist 

ein wichtiger Lebensraum für die Kinder und ihre 
Lehrer. Es lohnt sich , viel Energie darauf zu verwen­

den, nicht nur das eigene Klassenzimmer, sondern 

darüber hinaus das Schulgebäude und -gelände schritt­

weise zu einem den pädagogischen Zielsetzungen 

entsprechenden funktionalen, anregungsreichen Lern­
raum umzugestalten, in dem sich Kinder wie Erwach­

sene nicht nur wohlfühlen, sondern zugleich allein wie 

auch zusammen mit anderen gut arbeiten können: 

Klassenräume mit quasi Werkstattfunktionen, Neben­

räume für selbständige Gruppenarbeit, Einbeziehung 

der Flure, Gestaltung des Schulgeländes für sinnvolle 

Freizeitbetätigung usw. 

Schulinteme Fortbildung. Eine integrative Lehrer­

bildung kann weder von der bisherigen allgemeinen 

Pädagogik noch von der bisherigen Sonderpädagogik 

geleistet werden, sondern nur von einer die defizitäre 

Einseitigkeit beider Disziplinen überwindenden 

integrativen Pädagogik. Solange diese Ausbildung fehlt, 

kommt einer entsprechenden Fortbildung eine über 

das Normale hinausgehende Rolle zu. Insbesondere 

für Schulen, die beginnen, integrationspädagogisch zu 

arbeiten, ist eine praxisbegleitende verbindliche Fort­

bildung unerläßlich, an deren Organisation die Betrof­

fenen beteiligt sind. 

Sechsjährige Grundschule. Sie gibt es in Deutsch­

land bisher leider nur in Berlin und in Brandenburg. 

Noch ist bei uns die vierjährige Grundschule die 

Regel. Wenn Schule zunehmend die Aufgabe hat, 

neben Fachkompetenz vor allem auch Sozial- und 

Methodenkompetenz zu vermitteln, ist die Begrenzung 

auf eine nur vierjährige gemeinsame Schulzeit und die 

frühe Aufteilung der Kinder auf die verschiedenen 

Oberschulen des gegliederten Schulwesens pädago­

gisch nicht sinnvoll. Die frühe Aufgliederung behin­

dert die soziale Entwicklung der Kinder und führt zu 

einer Verarmung ihrer sozialen Erfahrungen. 

Sonderpädagogische Förderung. Kinder - auch 

Kinder mit Behinderungen - brauchen Lehrerinnen 

und Lehrer, die im Unterricht präsent sind, nicht den 

Experten, der sie hin und wieder speziell fördert. 

Sonderpädagogen sollten deshalb ihren Arbeitsplatz 

direkt an der Grundschule haben, an der sie dann tätig 

sind wie andere Lehrer auch, nur eben mit speziellen 

sonderpädagogischen Fachrichtungen. Dies gilt ins­

besondere für sogenannte häufige Behinderungsarten, 

also für die Fachrichtung der Lernbehinderten-, 

Verhaltensauffälligen-, Sprachbehinderten- und Kör­

perbehindertenpädagogik 

Für Pädagogen mit sonderpädagogischen Fach­

richtungen, die sich auf seltenere Behinderungen be­

ziehen, gilt, daß sie nicht an jeder Schule präsent sein 
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können. Sie sollten an sonderpädagogischen Einrich­
tungen tätig sein und von dort aus «ambulant» Auf­
gaben fachlicher Beratung und Fortbildung wahr­
nehmen. 

Sozialer Bedarf. Viele Kinder haben heute, wenn 
sie zur Schule kommen, einen hohen sozialen Bedarf. 
Sie möchten mit anderen Kindern und mit Erwachse­
nen in formellen, aber auch informellen Situationen 
umgehen und soziale Erfahrungen machen, zu denen 
sie außerhalb der Schule oft kaum noch Gelegenheit 
haben. Sie brauchen diese Erfahrungen, um ihren 
Platz zu erproben und zu finden. 

Störung. Viele Verhaltensweisen von Kindern wer­
den als Störungen empfunden und teilweise als be­
wußt störende Akte gegen Erwachsene aufgefaßt, sind 
aber in erster Linie Signale für eine unbefriedigende 
Situation der Kinder. Störungen sind häufig die Folge 
davon, daß die Kinder im Unterricht vor Situationen 
gestellt werden, die sie nicht bewältigen können. Die­
se werden gemindert in einem differenzierenden Un­
terricht und ganzheitlicher Erziehung im langzeitliehen 
Prozeß, bei gelassen-ruhigem Arbeiten mit Freiräumen 
und selbstbestimmten Entspannungspausen. 

Natürlich gibt es auch Störungen, die aus tiefer­
gehenden Lebensproblemen von Kindern entstehen 
und die nicht direkt und sofort durch unterrichtliche 
und pädagogische Maßnahmen aufgefangen werden 
können. Kooperation ist dabei ein erfolgversprechen­
der Ansatz zu konstruktiver Arbeit mit den Kindern an 
ihren Problemen. 

Supervision. Auch Lehrer brauchen individuelle 
Beratung. Für Lehrerinnen und Lehrer in Integrations­
klassen mit ihren vielfältigen Kooperationsaufgaben 
ist es besonders wichtig, daß sie sich Hilfe holen für 
die kontrollierte Reflexion des eigenen Handelns. 

Tagesplan. Die Kinder erhalten mit dem an der 
Tafel entstehenden Plan Übersicht über den Tag. Sie 
wissen so, was kommt, und können sich darauf einstel­
len. Vielleicht können sie an der Planung auch mitwir­
ken. Aus dem Tagesplan wird erkennbar, welche 
Freiräume, welche Entscheidungsmöglichkeiten die 
Kinder jeweils haben, ob festgelegte Aufgaben zu 
bearbeiten sind, welche Wahlmöglichkeiten bestehen 
oder ob die Gestaltung der Arbeit ganz den Kindern 
überlassen ist. Mit dem Tagesplan können Freie Ar­
beit und Wochenplan entwickelt werden. 

Übung. Auch im differenzierenden Unterricht sind 
regelmäßiges Training und kontinuierlicher funktio­
neller Gebrauch eine Voraussetzung für die Sicherung 
und Entwicklung des Könnens und Wissens. Nur dem 
individuellen Leistungsstand angemessenes Üben mit 
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Routine und neuer Anforderung, Kontrolle und Bera­
tung ist sinnvoll. Die Übungsgesetze sind zu beachten. 
Selbst hergestellte Materialien und Aufgaben sowie 
die eigene Organisation der Übung sind wertvoll. 

Varianz der Aufgaben. Aufgabentypen sind sorg­
fältig und in kleinen Stufen zu entwickeln. Die Arbeits­
methode und das Kontrollverfahren muß mit den 
Kindern in aller Ruhe entwickelt und eingeübt werden. 
Die Aufgaben verändern sich im Lauf der Zeit und 
stellen neue Anforderungen. Ziel ist Können, Metho­
densicherheit und Selbständigkeit. 

Verbundener Ansatz. Die ständige gegenseitige 
Durchdringung und Weiterführung von gemeinsamen 
und prinzipiell differnzierendem Unterricht sichert 
nach unserer Auffassung die optimale Förderung der 
Kinder, einen gemeinsamen- jeweils individuellen­
Fortschritt mit unterschiedlicher Bandbreite und glei­
chem Fundament. Der verbundene Ansatz ist Grund­
lage integrativ wirksamer Grundschularbeit 

Veröffentlichung. Auch Kinder brauchen den öf­
fentlichen Diskurs über ihre Arbeitsergebnisse. Zu 
einer guten Förderung der individuellen Lernent­
wicklung gehören drei Schritte: Erfahrung machen, 
sie verarbeiten und die Ergebnisse der Arbeit «veröf­
fentlichen», sei es z. B. an einer allen Kindern der 
Klasse oder der Schule zugänglichen Ausstellungs­
wand, in Form eines selbst hergestellten Buches, 
durch Mitwirkung an einer Theateraufführung. Kin­
der müssen Gelegenheit finden, sich mit ihrer Lei­
stung zu zeigen und einer fördernden Kritik zu stellen. 

Wiederholung einer Klassenstufe. Das «Sitzen­
bleiben» als pädagogische Maßnahme ist höchst frag­
würdig: Kinder mit größeren Entwicklungsverzöge­
rungen und Lernproblemen werden zusätzlich behin­
dert, indem sie aus der ihnen vertrauten sozialen 
Situation gerissen und mit dem Aufbau neuer sozialer 
Beziehungen zusätzlich belastet werden. Die Wieder­
holung einer Klassenstufe ist pädagogisch nur dann 
sinnvoll, wenn die Lernentwicklung _des Kindes ganz 
grundsätzlich blockiert ist und das Kind selbst wie 
auch seine Eltern diese Maßnahme akzeptieren. 

Wochenplan. Aufgabenserien, andere Arbeitsvor­
gaben, Arbeitsvorschläge werden zu einem Pensum 
zusammengefaßt, das in einer bestimmten Zeit zu 
bearbeiten ist. Ziele sind Arbeitsdisziplin, Selbst­
ständigkeit, Interesse, Methodenlernen und Differen­
zierung. Wochenplan kann sich von einem reinen 
Pflichtbestand zu einem eleganten Instrument diffe­
renzierter Arbeit und Passung entwickeln. 

Wohnortnahe Integration. Eine wichtige Voraus­
setzung für soziale Integration der Kinder ist es, daß 
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sie im Einzugsbereich der Schule wohnen, auch damit 

sie Freizeitkontakte zu den Mitschülerinnen und Mit­

schülern pflegen können. Wenn für Kinder mit Behin­

derungen die gemeinsame Erziehung mit Nichtbe­

hinderten nur wohnungsfern möglich ist, bedeutet 

dies eine zusätzliche Behinderung ihrer sozialen Ent­

wicklung. 

Zeugnisse. Das traditionsbelastete Instrument der 

Zensuren ist für die notwendige Dokumentation der 

kindlichen Lernentwicklung untauglich. In Integrations­

klassen haben Ziffernnoten nichts zu suchen! Wer 

etwas dazulernen oder anderen beim Lernen helfen 

will, muß wissen, was der Lernende schon kann und 

weiß und was er jetzt lernen will. Ziffernzensuren 

machen das nicht deutlich. 

Die pädagogische Arbeit in Integrationsklassen 

besteht darin, Kinder, auch Kinder mit großen Ent­

wicklungsunterschieden, zugleich individuell und ge­

meinsam zu fördern. In Integrationsklassen gibt es 

keine für alle Kinder in gleicher Weise verbindliche 

Leistungsnormen. 

Ziffern sind deshalb für die Bewertung ungeeignet. 

Solange Zeugnisse von den Schulbehörden immer 

noch fur erforderlich gehalten werden, sollten sie in 

Form individueller Lernentwicklungsberichte geschrie­

ben werden. Andere Formen der Kommunikation zwi­

schen Lehrern, Kindern und Eltern über die Lern­

entwicklung des Kindes, z.B. intensive Gespräche, 

sind pädagogisch gesehen sinnvoller. 

Ziele. Unterricht ohne pädagogische Ziele ist nicht 

sinnvoll. Auch wenn der Alltag aus vielen methodi-

sehen Maßnahmen besteht, ist Zielbewußtsein von 

Bedeutung. Das Ziel der Selbständigkeit z.B. verän­

dert die Art der Darbietung einer Aufgabe wesentlich. 

Für die Kooperation ist die Diskussion grundlegender 

Ziele von größerer Bedeutung als der Austausch über 

Details der Unterrichtsplanung. 

Zusammensetzung der Klassen. Wichtiger 

Grundsatz bei der Bildung der Klassen zum Schulan­

fang ist die Normalität. Die Klassen sollten unbedingt 

die Heterogenität spiegeln, die dem Einzugsbereich 

der Schule entspricht. Es sollten keine «guten» und 

«schlechten» Klassen gebildet werden, keine Häufung 

schon bekannter «schwieriger» Kinder in einer Klasse 

erfolgen. Aber auch Jungen und Mädchen, Kinder 

ausländischer Herkunft, Arbeiter- und Akademiker­

kinder und Kinder mit einem besonderen pädagogi­

schen Betreuungsbedarf sollten möglichst gleichmä­

ßig auf die verschiedenen innerhalb der Schule zu 

bildenden Klassen verteilt werden .. 

Zwei-Pädagogen-System. Unterricht in Integra­

tionsklassen kann wegen der großen Heterogenität 

innerhalb der Lerngruppe und dem grundsätzlich inte­

grativen Anspruch nur dann verantwortlich realisiert 

werden, wenn zumindest teilweise zwei Lehrerinnen 

bzw. Lehrer die vielfältigen Aufgaben der individuel­

len Förderung und des gemeinsamen Lernens ge­

meinsam wahrnehmen. Der zeitlich Umfang, in dem 

ein kooperativer Unterricht notwendig ist, hängt von 

denjeweiligen Bedingungen ab, insbesondere von den 

besonderen Förderbedürfnissen der Kinder mit Be­

hinderungen. 
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